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Un
momento,
Signorina
Sie kämpfen für die Flüchtlinge von Lampedusa und gegen

die Mafia, sie erfinden den Grappa neu, helfen der Umwelt oder 
stricken weiter an der Mode: elf Frauen, die Italien guttun.

Mariela Schwarz-Monteil
Die Schuhmacherin

„Ich bin nicht gebürtige Italienerin, eigentlich komme ich 
aus Paraguay, habe an der UdK in Berlin studiert und 
wohne in Frankreich, zwischen Paris und Limoges. Ein-
mal die Woche fliege ich nach Padua, in die Nähe von 
Venedig, ins Atelier von Unützer. 

Sie sehen, ich bin immer unterwegs und spreche dabei 
entsprechend viele verschiedene Sprachen. Ich sage immer, 
dass Französisch dem Leben angemessen ist, Deutsch, um 
die Dinge zu beschreiben, und Italienisch, um sich aufzu-
re gen. Mit der italienischen Sprache kann man seinen Emo-
tionen einfach auf sehr direkte Weise freien Lauf lassen. 
Man kann damit bis an die Decke gehen und kommt 
dennoch wieder sicher auf dem Boden an. Die Stimmung, 
das Temperament der Italiener ist einfach großartig, es zeigt 

Leidenschaft. Apropos Leidenschaft: Bei uns im Garten des 
Ateliers wachsen Tomaten. Die Italiener wissen eben, wie 
man lebt – und arbeitet. In New York beendet man seine 
Konferenzen um 18 Uhr und kann dann anfangen zu 
arbeiten. In Italien arbeitet man den ganzen Tag konzent-
riert durch und kann von 18 Uhr an Zeit mit der Familie 
verbringen. 

Natürlich, wenn es richtig viel zu tun gibt, arbeiten 
Fritz Unützer und ich auch mal bis ein Uhr morgens. Er 
hat eine unglaubliche Energie. Italienerinnen haben ja schon 
viel Energie, aber Fritz Unützer hat noch mehr davon. Zur 
Messe ist er bis nach Frankreich mit dem Auto gefahren, 
um dort die richtigen Stände abzuholen. 

Flache Schuhe werden übrigens in der Mode immer 
wichtiger, auch für die Italienerinnen. Bei Trends sind sie 
ja ganz vorne dabei und überlegen, wie sich dieser oder 
jener für sie speziell umsetzen lässt. (jwi.) 

Giannola Nonino
Die Grappa-Veredlerin 

Kann eine Schnapsbrennerin zu den Großen unter 
den Wirtschaftskapitänen Italiens aufsteigen? Ge-
adelt mit dem Arbeitsverdienstorden „Cavaliere del 
Lavoro“ wie der Fiat-Patriarch Giovanni Agnelli, 
wie der Industriedesigner Sergio Pininfarina oder 
der Modeunternehmer Ermenegildo Zegna? Wie 
in lange zurückliegenden Zeiten auch Silvio Ber-
lusconi? Giannola Nonino kann, als „damals erst 
25. weibliche Cavaliere unter 1000 Ordensträgern“, 
wie sie heute erzählt. 

Mit ihrem Ehemann Benito Nonino hat sie den 
Grappa zum Edelprodukt gemacht, die Produktion 
des Tresterbrandes mehr als nur revolutioniert und 
darüber hinaus noch viel für die Kulturszene geleistet. 

Geerbt hat Giannola Bulfoni, Jahrgang 1938, 
zusammen mit dem Ehemann und seinem Namen 
aber nur eine kleine Schnapsbrennerei, und damals 
auch den Ruf, dass Grappa eigentlich nur für 
Holzfäller und Bauarbeiter tauge. Doch Benito und 
Giannola nahmen sich die Produktion des Cognac 
zum Vorbild und fügten noch einen Schuss „Made 
in Italy“ hinzu. 1973 präsentierten sie ihren ersten 
Edelgrappa, sortenrein destilliert aus dem Trester 
einer einzigen Traubensorte, aus Friauls edelster 
Weißweinsorte „Picolit“. Verpackt war das Ganze in 
edlen mundgeblasenen Flaschen aus den veneziani-
schen Werkstätten von Murano. 

Seither wurden die besten Weinhäuser darauf 
eingestimmt, die Überreste aus der Traubenpresse 
fein säuberlich nach Rebsorten zu trennen und 
sofort anzuliefern, damit sie noch möglichst frisch 
in den großen Bottichen von Giannola Nonino zu 
Grappa verarbeitet werden können. „Es ging nie um 
Maximierung des Gewinns, sondern darum, mit 
Einsatz und Konsequenz den besten Grappa der 
Welt herzustellen“, sagt Giannola Nonino. 

Doch der Grappa war nur der erste Schritt zum 
Ruhm in ganz Italien: Giannola Nonino vergibt auch 
einen der wichtigsten Kulturpreise des Landes, be-
nannt nach der Familie, über den sogar die Haupt-
nachrichten im Fernsehen berichten. Begonnen hat 
alles damit, dass die ländliche Kultur anerkannt wird 
und vergessene historische Rebsorten erhalten werden. 
Inzwischen gehören zur Jury ebenso wie zu den Preis-
trägern Literaturnobelpreisträger wie V.S. Naipaul. 

Dieses Jahr kamen zur Verleihung ins friaulische 
Dörfchen Percoto bei Udine unter anderen der por-
tugiesische Schriftsteller António Lobo Antunes und 
der britische Physik-Nobelpreisträger Peter Higgs. 
Giannola Nonino nimmt dabei ihre Gäste in die 
Dorfgemeinschaft auf, ist per Du mit allen. Es sind 
für sie „Freunde, die man jedes Jahr gerne wieder 
trifft“. Auch als „Cavaliere“ geht es ihr nicht um die 
steifen Formalien, sondern um die Substanz. (tp.)

37ITALIENERINNEN

Die Mutter der Mode

Das vergangene Jahr war wohl eins der schwersten im Leben 
von Modedesignerin Angela Missoni. Vor 13 Monaten ver-
unglückte ihr Bruder, der Chef der Marke, Vittorio Missoni, 
bei einem Flugzeugabsturz vor Venezuela und gilt seitdem 
als verschollen. Im Mai, verstarb Ottavio Missoni, Angelas 
Vater und Gründer des Modehauses. Der Lichtblick des 
Jahres war ihr erster Enkel, Otto, den Angelas Tochter 
Margherita, die bei Missoni für die Accessoires verant-
wortlich ist, im September zur Welt brachte. In diesem 
Haus sind die Familienmitglieder die Kollegen und Angela 
Missoni so etwas wie das Familienoberhaupt. Sie entwirft, 
herzt nebenbei ihren Neffen, der gerade über den Flur der 
Firmenzentrale am Fuße der Alpen eilt. „Ciao Zia.“ Angela 
Missoni ist Tante, Großmutter, Mutter, Chefdesignerin, 
sie steht ihre Frau. Noch nicht mal einen Friseur braucht 
sie angeblich.

Signora Missoni, stimmt es, dass Sie, ganz untypisch für 
eine Italienerin, nie zum Friseur gehen?
Ja, das stimmt. Italienische Friseure sind immer gut ge-
bucht, aber ich schneide mir meine Haare einfach selbst.

Warum?
Ich lebe und arbeite ja hier draußen in Sumirago. Wunder-
schön, gestern hatten wir die beste Sicht auf die Berge. 
Nur liegt Sumirago eben knapp eine Stunde außerhalb 
von Mailand. Dahin zum Friseur zu fahren würde mich 
sehr viel Zeit kosten. Also habe ich es mir beigebracht, 
meine Haare selbst zu färben. Mein Haar nimmt sehr 
leicht Rotpigmente auf, ein Friseur gab mir mal den Tipp, 
Aschefarbe zu verwenden. Asche, dachte ich zunächst, 
das ist doch nur etwas für aschblondes Haar, aber meinem 
nimmt es den Rotstich.

Steht das für Sie auch für eine gewisse Unbeschwertheit?
Ja, es ist so wie sich die Zähne zu putzen. Man kümmert 
sich einfach um sich selbst.

Welche Rolle spielt die Unbeschwertheit in der Kollektion?
Wenn ich an der Kollektion arbeite, müssen schon die 
meisten Stücke leicht wirken. Das gehört zum Marken-
kern von Missoni, und das gilt selbst für ein Abendkleid. 
Die Frau darin muss sich gut fühlen. Wer sich darin 
nicht entspannen kann, wird unweigerlich unsexy wirken. 
Das erkennt man doch schon am Gesichtsausdruck.

Wie wichtig sind in dieser Hinsicht Logos? In Ihrer Früh-
jahrskollektion werden aus dem klassischen Zick-Zack-Muster, 
Ihrem Markenzeichen, fliegende Schwalben.
Natürlich haben wir solche und solche Kunden. Aber ich 
glaube schon, dass es viele Leute gibt, denen eine Marke, 
die sie kennen, ein gewisses Gefühl von Sicherheit gibt.

Das wird besonders deutschen Frauen nachgesagt. Trifft 
das auch auf Italienerinnen zu?
Oh, das kann ich gar nicht so genau sagen, Italien ist ein 
so kleines Land mit so vielen unterschiedlichen Identi-
täten. Nehmen Sie nur mal Mailand und Rom. Der Stil 
der Mailänderin ist stets bon ton. Die Römerinnen hinge-
gen sind blonder, tragen mehr Schmuck, sie sind lauter.

Wo würden Sie sich verorten?
Weder in Mailand noch in Rom, ich lebe einfach im 
Missoni-Land. In diese Welt bin ich ja hineingeboren. 
Wissen Sie, ich steige niemals hinab in die Archive. 
Seit ich fünf oder sechs Jahre alt bin, erinnere ich mich 
an jedes einzelne Kleidungsstück. Gut, ich habe auch 
ein sehr genaues Gedächtnis. Obwohl ich selbst keine 
junge Designerin mehr bin. Ich bin eine alte Designerin. 
Es sind nun ja schon fast 20 Jahre, seit ich das Geschäft 
von meiner Mutter übernommen habe, das ist ein 
Drittel der Missoni- Geschichte.

Die Mode hat sich in der Zeit vollkommen verändert.
Alles hat sich verändert, neue Märkte sind hinzugekom-
men, und oft wird Luxus mit Mode verwechselt. 

Worin besteht denn der Unterschied?
Luxus besteht aus schönen, wertvollen Objekten. Mode 
hingegen ist etwas, das sich stetig verändert, allerdings 
lange nicht so schnell, wie es einem heute eingeredet wird. 
Wenn ich Sie frage, wofür die zwanziger Jahre standen, 

Angela Missoni 

die dreißiger, vierziger, fünfziger, sechziger, siebziger, 
achtziger, neunziger, hätten Sie jedes Mal eine Antwort. 
Nur, wofür steht die Gegenwart?

Wofür?
Bislang ist nur eines sicher: Wenn man sich in Zukunft 
an heute zurückerinnert, wird man auf jeden Fall an die 
engen Jeans denken.

Auch die gab es schon mal.
Aber so eng wie heute waren sie noch nie. Davon abge-
sehen fordert der Markt aber ständig nach Neuem, nach 
Dingen, die man zwanghaft kaufen soll, Stücke, die man 
noch nicht hat – hohe Schuhe, flache Schuhe, Budapester 
Schuhe, Keilabsatzschuhe . . .

Wie gehen Sie damit als Designerin um?
Man muss filtern können. Was passt zur Philosophie des 
Hauses? Was nicht? Und überhaupt, mit jeder Kollektion 
muss man eine Geschichte erfinden, als ob man ein Buch 
schreiben würde.

Registriert der Kunde erst auf diese Weise etwas in der Flut
der Produkte?
Als Kunde sucht man sich die Geschichte, die am besten 
zu einem selbst passt. Eigentlich ziemlich demokratisch. 
Missoni äußert sich ja nicht nur in der Mode, sondern 
auch als Lifestyle.

Mit Hotels oder Einrichtungsgegenständen?
In Zukunft werden wir noch in weitere Bereiche expan-
dieren müssen. Glücklicherweise haben wir ein paar 
Charaktere in der Familie.

Es werden immer mehr. Sie sind vor kurzem Oma geworden.
Obwohl ich anfangs statt Großmutter vor allem Mutter 
für Margherita war. Wenn die Tochter Mutter wird, muss 
man ihr ja unheimlich viel beibringen.

Während sie sich um das Neugeborene kümmert, braucht sie 
jeman den, der sich um sie kümmert.
Meine Mutter ist gerade in Urlaub und ruft jeden Tag an: 
„Wann kommen neue Bilder von Otto?“

Fühlen Sie sich denn wie eine Großmutter?
Man sollte nicht zu spät Enkelkinder bekommen, sonst 
ist man doch viel zu müde. Obwohl, meine Generation 
wirkt natürlich viel jünger als sie ist. Was mir neulich 
aufgefallen ist: Wenn ich über meine Freundinnen 
spreche, erzähle ich immer noch von „den Mädchen“. 
Ein Mädchen, das 50 ist!

Wunderbar, vielen Dank.
Sind wir schon fertig?

Naja, Sie haben heute sicher noch den einen oder 
anderen Termin.
Ach, wissen Sie, welchen Termin ich heute habe? Ich 
muss die Garage meiner Tochter Margherita ausräumen. 
Sie ist in mein altes Haus gezogen. Ich bin eigentlich 
schon vergangenes Jahr umgezogen. Und da mir noch 
beide Häuser gehören, wollte ich die Dinge langsam 
angehen, in Ruhe ausmisten. Mit allem, was im vergange-
nen Jahr passiert ist, konnte ich das natürlich unmöglich 
zu Ende bringen. Jetzt habe ich mir dafür zwei Tage 
freigeschaufelt, um mit Handschuhen in der Garage 
zu stehen. (jwi.)FO
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